

[image: Coverabbildung des Buches WIEDER ZU MIR]






PROLOG


WARUM ICH DIESES BUCH SCHRIEB


Es gibt Geschichten, die erzählt man,


weil man etwas erlebt hat.


Und es gibt Geschichten,


die erzählt man,


weil man sich selbst wiederfinden musste,


um weiterleben zu können.


Dies ist keine Geschichte über eine Trennung.


Es ist auch keine Geschichte über einen verlorenen Menschen.


Es ist die Geschichte über den Weg zurück zu mir.


Lange glaubte ich,


Liebe sei etwas, das man im Außen findet.


Etwas, das kommt,


wenn man nur genug gibt,


genug aushält,


genug hofft.


Etwas, das heilt,


was man selbst nicht berühren wollte.


Ich lag falsch.


Erst, als meine Welt zusammenbrach,


erst, als Illusionen fielen


und ich in der Stille meiner eigenen Einsamkeit saß,


begann ich zu verstehen: Der Schmerz war nicht das Ende.


Er war der Anfang.


Das, was ich jahrelang für „Liebe“ hielt,


war oft Anpassung,


Hoffnung,


Wiederholung.


Das, was ich für „Schicksal“ hielt,


war ein altes Muster.


Das, was ich für „Verlust“ hielt,


war in Wahrheit eine Rückkehr.


Dieses Buch ist das Zeugnis dieser Rückkehr – zu meinem Herzen, zu meinem inneren Kind, zu meiner Wahrheit, zu meiner Freiheit.


Ich schrieb es nicht, um zu klagen.


Ich schrieb es, weil jeder Mensch einmal an einen Punkt kommt,


an dem er entscheiden muss: Bleibe ich in der Geschichte, die mich verletzt –


oder schreibe ich die, die mich heilt?


Ich habe mich entschieden.


Und dies ist meine Entscheidung in Worten.









KAPITEL 1


DER MORGEN, AN DEM NICHTS BESONDERES GESCHAH
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Manchmal beginnt das Verlorengehen nicht mit Schmerz, sondern mit dem leisen Aufhören, sich selbst zuzuhören.


Es war einer dieser Morgende, die lautlos beginnen.


Kein Drama, kein Donnerschlag, nur Kaffeeduft, der sich wie eine kleine HOFFNUNG am Rand der Tasse festhält.


Draußen war die Welt noch grau, aber freundlich genug, um nicht zu stören.


Ich saß da, in meiner Küche, mit diesem stillen Gefühl von: „Irgendetwas stimmt… aber nicht falsch. Nur anders.“


Das war neu.


Früher hatte ich Störungen immer sofort gedeutet: als Mangel,


als Fehler, als Alarm, dass ich mich anpassen müsse.


Doch heute lag etwas im Raum, das weder Alarm noch


Anpassung verlangte.


Eher ein Raunen, leise wie ein Atemzug, der sagt:


„Schau genauer hin.“


Ich schaute auf meine Tasse.


Der Kaffee schwieg.


Er war immer ehrlich mit mir.


Und irgendwo zwischen zwei Schlucken schob sich ein Satz wie ein verlorenes Puzzleteil in mein Bewusstsein:


„Ich glaube, ich bin glücklich… oder?“


Wortlos.


Sachlich.


Fast schon höflich.


So höflich, dass ich ihn zuerst überhörte – wie einen Bekannten,


der winkt, während ich telefoniere.


Doch der Satz blieb.


Er stand einfach da.


Mit verschränkten Armen und einem Blick, der sagte:


„Wir müssen da mal drüber reden.“


Ich musste über mich selbst lachen.


Wie oft hatte ich in meinem Leben versucht, mein Glück zu denken?


Als könnte man ein Gefühl mit Argumenten überzeugen.


Ich war gut darin geworden, mir Dinge schönzureden – nicht


aus Schwäche, sondern aus Hoffnung.


Ich wollte es so sehr, dass es irgendwann zu einer Art Hobby geworden war.


Manche sammeln Briefmarken.


Ich sammelte Gründe, warum alles „eigentlich gut“ war.


Und während ich da saß, wurde mir bewusst:


Nicht die Beziehung war das Problem.


Nicht einmal der Mensch.


Sondern dieser subtile Abstand zwischen mir und mir.


Ein Leben lang hatte ich versucht, nicht allein zu sein.


Und war dabei sehr oft nicht bei mir gewesen.


Der Kaffee war inzwischen kalt, aber das machte nichts.


Manchmal muss etwas kalt werden, damit man merkt, dass man


lange nicht hingeschaut hat.


Es war ein ehrlicher Morgen.


Ein Anfang, der sich nicht wie ein Anfang anfühlte.


Kein Feuerwerk.


Keine Tränen.


Nur ein Atemzug tiefer als sonst.


Und in diesem Atemzug lag etwas, das sich erst viel später zeigen würde:


der Beginn meiner Rückkehr.


Nicht zu einem Menschen.


Nicht zu einem neuen Leben.


Sondern zu mir.









KAPITEL 2


WIE MAN SICH SELBST VERLIERT, OHNE DASS ES JEMAND MERKT
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Es beginnt selten mit einem Knall.


Niemand wacht morgens auf und sagt:


„Heute verliere ich mich ein bisschen.“


Nein – es geschieht leiser.


Nichts war kaputt.


Aber die Luft stand.


Alles war noch da,


funktionierte,


hatte seinen Platz.


Und doch fühlte es sich an,


als hätte ich schon lange


kein Fenster mehr geöffnet.


Als ich damals glaubte, verliebt zu sein, war es kein Betrug.


Nicht an mir.


Nicht an ihm.


Es war ein Glaube, der sich so vertraut anfühlte wie ein altes Lied.


Ein Lied, das ich kannte, bevor ich wusste, was Musik ist.


Es tat gut.


Es gab Halt.


Es war warm.


Und manchmal genügt Wärme, um Kälte zu übersehen.


Ich ließ mich hineinfallen – oder vielleicht hineingleiten.


Sanft, fast elegant, wie jemand, der denkt, er würde tanzen, obwohl er in Wahrheit jemand anderem folgt.


Ich passte mich an.


Nicht auf einmal.


Nur ein bisschen.


Ein Satz hier, ein Schweigen dort.


Ein Kompromiss, der sich nach „reif“ anfühlt.


Ein Zurückstecken, das nach „Liebe“ schmeckt.


Und irgendwie verlor ich mitten im „Wir“ langsam das „Ich“.
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